
Kopfgeburten
Umkreisung eines wichtigen Körperteils in der Galerie Hoch + Partner im Leipziger Tapetenwerk

Es begann mit Zeichnungen der japani-
schen  Berlinerin Maki Shimizu. Harald 
Alff, die dominierende der hinter dem 
Label Hoch & Partner stehenden Perso-
nen, fand diese Porträts so interessant, 
dass er sie ausstellen wollte. Aber die 
Halle im Tapetenwerk mit den nicht ge-
rade großformatigen Arbeiten zu füllen, 
war dann doch etwa zu wenig. So kam 
die Idee, eine Kopf-Schau zu machen.

Warum Köpfe, nicht Porträts? Das 
wird am besten sichtbar am Tableau, 
das Alff selbst in Kooperation mit seiner 
Tochter Franziska Meiner beigesteuert 
hat. „100 Köpfe“ nennt es sich protokol-
larisch-trocken. Die beachtliche Zahl 
müsste eigentlich Individualität signali-
sieren, doch die Gesichter sind seriell 
aus vorgefertigten Elementen kombi-
niert, die den von blassrosa bis schoko-
braun farblich differierenden Eierkopp 
ergänzen. Der moderne Mensch als Uni-
kat von der Stange.

Aus anderem Holz sind da die Groß-
kopferten von Johannes Eckardt. In sei-
nem „Stammbaum der Götter“ versucht 
er, die verschlungenen Abstammungs-
verhältnisse der Olympier irgendwie ins 
Schema zu bringen. Beigefügte Beschrif-
tungen helfen zwar, Zuschreibungen zu 
ermöglichen, der expressive Gestus deu-
tet aber bereits darauf hin, dass die Dy-
namik des Geschehens im antiken Ober-
haus wichtiger ist, als aufklärerische 
Genauigkeit.

Mehrere von der Galerie vertretene 
Künstler sind präsent. So Andrea Lange, 
die Blätter zeigt, bei denen das Thema 

sehr frei aufgefasst wurde. Oder Frank 
Wahle. Er demonstriert mit scheren-
schnittartigen Reduktionen, dass es kein 
menschliches, erst recht kein europäi-
sches Privileg ist, einen Kopf zu haben 
und zu nutzen.

Hinzu kommen Gäste. Der Pole Hen-
ryk Krolikowski hat Blätter beigesteuert, 
die offenbar leidende Personen aus ei-
nem Dunkel herausschälen. Und eben 
Shimizu, die hier unter dem Kürzel Yuki 
firmiert. Das hat Gründe. Sie schickt 

ihre Zeichnungen an eine in Japan ver-
bliebene Kollegin, die diese Vorlagen 
kongenial in Holzschnitte umsetzt. Die 
fernöstliche Technik unterscheidet sich 
vom kraftstrotzenden Hochdruck abend-
ländischer Manier. Zarte Farben, teils 
verlaufend, erinnern eher an Aquarell-
malerei als an die Ausübung von Druck.

Was hat nun das reihenhaft gebrauch-
te „versus“ speziell im Namen dieser 
Ausstellung zu bedeuten? Gegen wen 
stehen die Köpfe? Gegen den Körper? 

Wohl kaum, dafür sind fast alle Expona-
te viel zu sinnlich. Solch eine Enthaup-
tung trifft eher auf manche Darstellun-
gen hochvergeistigten Kunstdenkens zu. 
Also wohl doch eher gegen das Porträt 
als naturnahes Hinarbeiten auf biome-
trische Erfassbarkeit. So könnte es stim-
men.  Jens Kassner

Versus <Köpfe>: Bis 27. Juli und 28. August 
bis 7. September; Mi–Fr 14–18 Uhr, Sa 11–
17 Uhr Hoch + Partner, Tapetenwerk, Halle 
C, Lützner Str. 91
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Rund 300 Fotografien über den Wandel 
kindlicher Lebenswelten in Brandenburg 
zeigt ab heute das Haus der Brandenbur-
gisch-Preußischen Geschichte in Potsdam. 

Die zweisprachige Lausitz lädt zum 35. Fest 
der sorbischen Poesie ein. Vom 10. August 
an bis Ende September seien Veranstaltun-
gen in Sachsen und Brandenburg geplant, 
teilte der Sorbische Künstlerbund gestern in 
Bautzen mit.

Das Frühstückszimmer der Fürsten Pückler 
im Schloss Branitz bei Cottbus strahlt in 
neuem Glanz. Damit ist der erste Abschnitt 
des Restaurierungsprojekts abgeschlossen.

Intendant Peymann 
liebäugelt mit Wien

Berlin (dpa). Der Berliner Theaterinten-
dant Claus Peymann (76) liebäugelt nach 
seiner Rente mit Wien. Seine Villa in Kö-
penick werde er sich dann nicht mehr 
leisten können, er wohne dort zur Miete, 
sagte Peymann der „B.Z.“. „Manchmal 
denke ich, ich gehe nach Wien. Weil ich 
dort so geliebt werde. Ich komme mir dort 
immer vor wie der Papst Wojtyla, wenn er 
nach Warschau kommt. Die Wiener haben 
mich gehasst, als ich in Wien war, jetzt 
lieben sie mich, als ob ich schon gestorben 
wäre.“ Peymann leitete von 1986 bis 1999 
das Burgtheater. Sein Vertrag am Berliner 
Ensemble läuft bis 2016.

Missbrauchsskandal

Polanski-Opfer bringt 
Memoiren heraus

Eine US-Amerikanerin, die vor mehr als 
35 Jahren als Minderjährige von Regis-
seur Roman Polanski (79) missbraucht 
worden sein soll, bringt im September 
ihre Memoiren auf den Markt. Titel des 
Werks „The Girl: A Life In The Shadow 
Of Roman Polanski“, berichtet ein US-
Filmblatt. Das Cover zeige eine Nahauf-
nahme des Gesichts des damals 13-jäh-
rigen Mädchens, die Polanski selbst bei 
einem Fotoshoot wenige Wochen vor 
dem Sexualverbrechen aufgenommen 
haben soll, schreibt das Blatt.

Der Star-Regisseur soll im März 1977 
die heute 50 Jahre alte Samantha Geimer 
in Los Angeles missbraucht haben. Nach 
dem Sexualdelikt in der Villa seines 
Freundes Jack Nicholson wurde Polanski 
angeklagt, er verbrachte 42 Tage in Un-
tersuchungshaft und psychiatrischer Be-
obachtung. Weil ihm in den USA eine 
langjährige Haftstrafe drohte, setzte er 
sich nach Frankreich ab. Der Oscar-
Preisträger („Der Pianist“) war 2009 in 
der Schweiz festgenommen und später 
unter Hausarrest gestellt worden. Die 
US-Justiz hatte seine Auslieferung ver-
langt, doch die Schweizer Behörden ent-
schieden sich am Ende gegen diesen 
Schritt. Das Buch werde Einblick in die 
„vielen Dimensionen der Geschichte ge-
ben, die nie zuvor enthüllt wurden“, so 
die Ankündigung des US-Verlags. dpa

Venedig

Filmfestival 
beginnt  

mit Clooney 
Der Science-Fiction-Film „Gravity“ mit 
den Hollywoodstars George Clooney und 
Sandra Bullock eröffnet das diesjährige 
Filmfestival von Venedig. Zum Auftakt 
der 70. Biennale wird am 28. August der 
Thriller von Alfonso Cuarón gezeigt. Er 
gehört jedoch nicht zu den 20 Filmen, 
die ins Rennen um den Goldenen Löwen 
gehen. Im Wettbewerb steht dagegen 
der deutsche Regisseur Philip Gröning 
mit seinem Film „Die Frau des Polizis-
ten“.

Dazu kommt unter anderem der bri-
tisch-amerikanische Film „The Zero 
Theorem“ von Terry Gilliam mit Chris-
toph Waltz und Matt Damon. Zudem 
sind sieben Filme mit US-amerikani-
scher und sechs mit französischer Betei-
ligung im Rennen um den begehrten 
Preis. Das Programm wurde gestern in 
Rom vorgestellt. 

Bei der Jubiläumsauflage des Festivals 
auf dem Lido werden vom 28. August 
bis 7. September insgesamt 53 Filme ge-
zeigt. Sie sind in die vier Kategorien 
Wettbewerb, außer Konkurrenz, Hori-
zonte und Venedig-Klassiker („Venezia 
Classici“) eingeteilt. Die letzte Kategorie 
zeigt alte Filme, die neu aufbereitet wur-
den, die Horizonte-Klasse präsentiert 
Trends und Entdeckungen. Direktor Al-
berto Barbera betonte, das internationa-
le Filmfestival zeige heute mehr denn je 
die Krise, „die aktuelle wirtschaftliche, 
soziale und familiäre Krise“. 

An der Spitze der Jury steht in diesem 
Jahr der vielfach preisgekrönte italieni-
sche Regisseur Bernardo Bertolucci. In 
den drei übrigen Kategorien werden 
weitere deutsche Filme gezeigt, darunter 
außer Konkurrenz „Die andere Heimat 
– Sehnsucht“ von Edgar Reitz. Zu den 
Dokumentationen zählt die Koprodukti-
on „Redemption“ von Miguel Gomes, an 
der Portugal, Frankreich, Deutschland 
und Italien mitwirkten. In der Kategorie 
Horizonte hat es Rick Ostermann mit 
seinem Film „Wolfskinder“ geschafft. 

Der 54-jährige Regisseur Gröning 
wurde durch seinen preisgekrönten Do-
kumentarfilm „Die große Stille“ über das 
abgeschiedene Leben der Mönche in ei-
nem Kloster in Frankreich bekannt. In 
seinem Familiendrama „Die Frau des 
Polizisten“ geht es um ein junges Paar, 
das mit seiner kleinen Tochter von der 
Stadt aufs Land zieht.  dpa

„die horen“

Ein Blümerant
hängt in den
Spinnweben

Die Jubiläumsausgabe ist ein Schwerge-
wicht. Über 300 Seiten hat die Nummer 
250 der Zeitschrift „die horen“, einer Li-
teraturzeitschrift, die 1795 von Friedrich 
Schiller begründet und nach dem Zwei-
ten Weltkrieg von Kurt Morawietz in 
Hannover neu ins Leben gerufen wurde. 
Das Heft macht sich aus diesem Anlass 
quasi selbst zum Thema, um gleichzeitig 
über den Tellerrand zu schauen: Unter 
dem Titel „Pressköter und Tintenstrol-
che“ geht es um Literaturzeitschriften, 
um alte und neue, vergessene und preis-
gekrönte, deutsche und anderssprachige 
– und zwar in den Wortbestandteilen: Li-
teratur, Zeit, Schrift.

Auf Einladung der Herausgeber Sascha 
Feuchert und Jürgen Krätzer schreiben 
Autoren, Herausgeber und Kritiker über 
„Sinn und Form“, „BELLA triste“, Karl 
Kraus’ „Die Fackel“, „Neue Deutsche Blät-
ter“ oder die Leipziger „Edit“ und „poet“.  
Das sind oft sehr persönlich gehaltene 
Beiträge wie Nadja Küchenmeisters Plä-
doyer für die „Literaturen“; sie besitzt alle 
Ausgaben. Thomas Böhme stellt sich die 
Redaktion einer Literaturzeitschrift als 
„schlafloses Haus vor, in dem all die Wör-
ter Asyl finden, denen man sonst die Tür 
weist“. Die „Wunderwerk der ,horen‘“ 
beispielsweise nennt er auch ein „Tech-
telmechtel mit den Musen“. Und schreibt 
steuert ein zauberhaftes Wortbewahrun-
gungs-Gedicht bei: „Im Keller hängt ein 
Blümerant in den Spinnweben.“

Über „A Drei“, 1983 bis 1990 herge-
stellt „in den Kellertiefen Karl-Marx-Städ-
ter Untergrundkünstler“, schreibt Kerstin 
Hensel. „A Drei“ hatte eine Gesamtauflage 
von 25 oder 30 Exemplaren, sie gingen 
an die beteiligten Künstler und Autoren. 
Hensels tollkühner literarischer Dialog 
mit Barbara Köhler, „Landschaft mit Arg-
wohnauten oder die Abwaschmädchen 
der Nation“ ist ebenfalls abgedruckt.

In der Übergangsgesellschaft nach 
dem Mauerfall folgten Publikationsver-
suche mit Namen wie „Construktiv“, 
„Sondeur“ und „DER VERRISS/Berliner 
Gemeine“ – letzterer, um die „Berliner 
Republik vom Zentrum her“ mit Verris-
sen aufzumischen. Matthias Biskupek 
nennt es „schöne Spielwiese für Intelle-
kuelle jedweder Denksportart“ und zi-
tiert den Auftrag, den sich Erhard Ertel, 
Helmut Fensch und Mathias Wedel damit 
gaben: „Wie Sickerwasser kriecht die 
ostberliner Traurigkeit in die verabrede-
te Heiterkeit der Westberliner Klubs und 
Varietes. Schon vernagelt man die Türen 
voreinander. Gesichtskontrolle. Schon 
kann man die Düfte des andern nicht 
mehr ertragen. ,DER VERRISS/Berliner 
Gemeine‘ will das Seine dazu tun.“ Nach 
sechs Ausgaben war das Geld alle.

„Es ist leider so, dass wir grundsätz-
lich  literarische Beiträge nicht bezahlen 
können, sagt Jörn Dege, der aktuell ge-
meinsam mit Mathias Zeiske die Leipzi-
ger Literaturzeitschrift „Edit“ herausgibt. 
Im von Michael Hametner moderierten 
Gespräch mit den Kollegen von „ BELLA 
triste“ und „Sinn und Form“ schwärmt 
Dege vom Gestaltungsspielraum: „Man 
kann direkt nach Formen und Inhalten 
schauen, die an anderen Orten keinen 
Platz bekommen oder einen nur sehr 
marginalen.“ Janina Fleischer

Handeln führt manchmal auch zu gar nichts, wie Francis Alÿs in „Paradox of Praxis 1“ zeigt. Foto: Kunstmuseum Wolfsburg

Schöner Schlamassel
Tortenschlachten und Verfolgungsjagden: Eine Wolfsburger Ausstellung widmet sich dem Slapstick

Rund um Tortenschlachten, Prüge-
leien und irrwitzige Verfolgungsjag-
den dreht sich eine Ausstellung im 
Kunstmuseum Wolfsburg. Bis zum 2. 
Februar 2014 widmen sich Werke 
zeitgenössischer Künstler dem Slap-
stick-Genre. Arbeiten des Aktions-
künstlers John Bock aus Schleswig-
Holstein oder des US-amerikanischen 
Konzeptkünstlers Bruce Nauman 
werden mit Slapstick-Szenen aus al-
ten Filmen mit Charlie Chaplin, Bus-
ter Keaton oder Laurel und Hardy 
kombiniert. 

Von JOHANNA DI BLASI

Schlag auf die Nase, über Schuhe 
stolpern, Ziegelstein auf dem Kopf,  
in die Gitarre treten, auf der 
 Bananenschale ausrutschen, Creme-
torte ins Gesicht werfen: Das Kunst-
museum Wolfsburg widmet sich in 
 seiner neuen Ausstellung der Situati-
onskomik. Unter dem Titel „Slapstick!“ 
sind Werke von Künstlern versammelt, 
die zwar nicht im Ruf stehen, „Klein-
künstler“ zu sein, deren Werke aber 
unübersehbar  Momente des klassi-
schen Slapsticks aufweisen: Bruce 
Naumann, Fischli/Weiss, Rodney Gra-
ham oder der selbst ernannte „Total-
künstler“ Timm Ulrichs. Diese werden 
tatsächlichen Berufskomikern wie 
Chaplin & Co. gegenübergestellt.

2003 veranstaltete der Künstler Ale-
xej Koschkarow in Düsseldorf mit 
30 Gästen in Abendgarderobe und 800 
Kilogramm weißer Cremetorte eine 
stummfilmreife Tortenschlacht: als Fei-
er handfester Anarchie und Hommage 

an Slapstick-Klassiker wie „Battle of 
the Century“ (1927) von Laurel und 
Hardy. Der früh gestorbene Gordon 
Matta-Clark hängt akrobatisch an den 
Uhrzeigern des Clocktower Buildings 
in Tribeca, New York, und putzt sich 
die Zähne – in unverkennbarer Anspie-
lung an Harold Lloyds Film „Safety 
Last“ von 1923.

Der Künstler Steve McQueen steht in 
einem Video unversehrt in der Fens-
teröffnung einer wuchtigen umstürzen-
den Hauswand. McQueens krachende 
Slapstick-Nummer ist sogar ein direk-
tes Reenactment einer tragikomischen 
Stummfilmszene von Buster Keaton 
(„Steamboat Bill, Jr.“, 1928). Auch die 
berühmte Fließbandszene aus Charlie 
Chaplins „Modern Times“ (1936) hat 
ein Gegenstück in der zeitgenössischen 
Kunst: die endlos scheinende Kettenre-
aktion in „Lauf der Dinge“ (1987) von 
Fischli/Weiss.

An verschiedenen Stellen der herr-
lich schlamasseligen Schau sind 
 Ausschnitte aus Stummfilmklassikern 
zeitgenössischen Videoarbeiten gegen-
übergestellt. Aber es gibt auch die 
 präparierte Bananenschale, die am Bo-
den des Kunstmuseums für Besucher 
ausgelegt ist (Wilfredo Prieto) oder 
Timm Ulrichs „ersten sitzenden Stuhl“ 
mit klappbaren Hinterbeinen. Vor 
 Szymon Kobylarz’ „Fressenpolierer“ 
(2007) kann man sich, anders als auf 
Ulrichs Stuhl, tatsächlich hinsetzen. 
Ein netter Museumsgast könnte den 
Polierer dann mit Schmackes in Rich-
tung Gesicht des Sitzenden in Gang 
setzen. Das wäre dann aber vielleicht 
nicht mehr lustig.

Die „Slapstick!“-Schau resultiere kei-
neswegs „aus Beobachtungen innerbe-
trieblicher Arbeitsabläufe im Kunst-
museum“, stellte gestern 
Museumsdirektor Markus Brüderlin 
klar, „Slapstick gibt es auch anderswo“. 
Die Kuratorin Uta Ruhkamp sagte, es 
gehe „weder darum, die symbolischen 
Antihelden der Stummfilmära mit ei-
nem kräftigen Tritt in die bildende 
Kunst zu katapultieren, noch darum, 
die Kunstwerke im Kontext des Slap-
sticks komischer erscheinen zu lassen, 
als sie sind“, sondern um die „ästheti-
schen Codes“ von Kunst und Slapstick.

Der Slapstick war ursprünglich ein 
Theaterrequisit aus der italienischen 
Commedia dell’Arte, ein biegsamer 
Stock, der laut klatschende Geräusche 
macht, ohne zu verletzen. Der „ba-
tacchio“ wurde ins Vaudeville-Theater 
übernommen, dem wiederum klassi-
sche Slapstick-Meister wie Chaplin, 
Keaton und Laurel entstammten. Durch 
Projektionen und Schnitttechniken 
konnte in Filmen die Komik-Rhythmik 
erheblich gesteigert werden.

Die Kunst kalkulierter Lacher funk-
tionierte bei Aristophanes 400 vor 
Christus ebenso wie in der Gegenwart, 
wo beispielsweise die Slapstick-Komö-
die „Der Schuh des Manitu“ (2011) von 
Michael „Bully“ Herbig mit 11,7 Millio-
nen Zuschauern einer der erfolgreichs-
ten deutschen Filme wurde. Und das 
reale Leben spart auch nicht mit Slap-
stick. Im Internet findet man beispiels-
weise Listen mit Leuten, die eine Torte 
ins Gesicht geschleudert bekamen. Da-
runter sind ein Universitätskanzler, ein 
Anti-Gay-Aktivist und sogar Schwedens 

König, den 2001 ein 16-Jähriger mit 
einer Torte bewarf.

Laut Chaplin, den der Schriftsteller 
Kurt Tucholsky einen „großen Philoso-
phen“ nannte, gründet alle „elementa-
re Komik darauf, dass der Mensch in 
einer lächerlichen und peinlichen Lage 
handeln muss“. Die Künstler der Wolfs-
burger Ausstellung, die nicht zwischen 
Künstler und Komiker unterscheidet, 
erbringen nicht weniger als den Be-
weis, dass man selbst noch die über-
drehteste Komik weiterdrehen kann: 
wenn beispielsweise Bruce Nauman im 
Endlosloop gegen eine Zimmerecke 
fällt („Bouncing in the Corner“, 1968) 
oder Peter Land in Endlosschleife vom 
Barhocker fällt. „Am Anfang lachen die 
Leute“, sagt Land, „dann aber stellt 
sich eine andere Stimmung ein – und 
genau diese interessiert mich.“

Scheitern, aber mit Würde: Auf diese 
Formel lassen sich die Werke der selbst 
alles andere als gescheiterten Wolfs-
burger Schau bringen. „Slapstick!“ 
setzt ein Gegengewicht zur aktuellen 
Fixiertheit auf Erfolg und zur Tabuisie-
rung von Schwäche. Vor dem Hinter-
grund der großen Systemfehler und 
Kontrollverluste unserer Zeit – auf dem 
Finanzmarkt oder im Überwachungs-
bereich – hat es etwas Befreiendes, 
über harmlose Arglisten, kleine Miss-
geschicke und lustvolle Überschreitun-
gen von Normen zu lachen. Anar-
chischer Humor erscheint aktueller 
denn je.

„Slapstick!“, bis 2. Februar 2014 im Kunst-
museum Wolfsburg, Di–So, 11–18 Uhr, Ein-
tritt: 8 Euro. Informationen unter Tel.: 
05361 266920.

Meersburg

Bibelgalerie
zeigt Chagall

Mehr als 40 Radierungen und zwölf Li-
thographien des Künstlers Marc Cha-
gall (1887–1985) sind vom 1. August 
bis 29. September in einer Sonderaus-
stellung der Bibelgalerie Meersburg zu 
sehen. Die Schau unter dem Titel „Der 
unbekannte Chagall“ präsentiert auch 
Motive aus dem 1956 veröffentlichten 
Zyklus „La Bible“. Chagall schuf die 
schwarz-weißen Grafiken in den 
1930er Jahren. Die Ausstellung führe 
durch das Alte Testament von der Er-
schaffung des Menschen über die Wüs-
tenwanderung, die Könige Israels bis 
hin zu den Visionen der Propheten, 
sagt Bibelgalerie-Leiterin Thea Groß. 
Die Radierungen gehörten zu Chagalls 
qualitativ besten grafischen Arbeiten, 
sagt die Kunsthistorikerin und Theolo-
gin Traudisch.

Außerdem seien drei Kreuzigungs-
motive Chagalls zu sehen, der als einer 
der bekanntesten Maler des 20. Jahr-
hunderts gilt. Die Ausstellung gehört 
zum Jubiläumsprogramm aus Anlass 
des 25-jährigen Bestehens der Bibelga-
lerie in diesem Jahr. Die Bibelgalerie 
wurde 1988 als erstes Erlebnismuseum 
zur Welt der Bibel in Deutschland er-
öffnet. Mehr als 60 Sonderausstellun-
gen wurden seither präsentiert. Derzeit 
ist die Sonderausstellung „Kleider in 
biblischer Zeit“ zu sehen.   epd

Geöffnet Di–Sa, 11–13 und 14–17 Uhr, So 
14–17 Uhr, Gruppen nach Anmeldung auch 
außerhalb der Öffnungszeiten 
www.bibelgalerie-meersburg.de
www.bibelgalerie.de 

die horen Nr. 250: 
Pressköter und 
Tintenstrolche! 
Zeitschrift für 
Literatur, Kunst und 
Kritik. 
Wallstein Verlag; 
320 Seiten, 
16,50 Euro

Harald Alff vor seinen „100 Köpfen“, entstanden in Kooperation mit seiner Tochter Franziska Meiner.  Foto: André Kempner
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